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         Motto

         
            Wir gingen, Agathe, meine Mutter und ich,

            auf einem Höhenweg von rötlicher Sandsteinfarbe,

            wie sie mir von Amorbach vertraut ist.

            Aber wir befanden uns an der Westküste Amerikas.

            Theodor W. Adorno
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            I
            

         

         Von gleißendem Licht überflutet (gleichsam ausgestorben) liegt Amorbach in der Mittagshitze.
            Die kurvenreiche Autofahrt durch den badischen, hessischen und bayerischen Odenwald
            hat die Forschenden ermüdet. Malwidas lange Beine ragen aus den Öffnungen ihres Rompers heraus. Spontane Vereinbarung, nicht sofort aussteigen zu wollen. Also lässt Walter
            seine rechte Hand auf Malwidas linkem Oberschenkel ruhen und bewundert stumm dessen
            vornehme Blässe, das in Rot- und Blautönen pastellene Farbenspiel der auf beunruhigende
            Weise durch die Haut scheinenden Adern. Kurzum: das ätherische Wesen seiner Freundin. (Ureigentlich, nicht hier, doch ganz gewiss wo anders, ist Malwida eine Fee.)
         

         Walter hat nun den Sicherheitsgurt gelöst und seinen ungebändigten Lockenkopf auf
            die nackte, etwas kantige Schulter seiner Gefährtin gelegt. Malwida dagegen: aufrecht
            in ihrem Sitz und noch immer angeschnallt, das penibel aufgetragene Make-up in dem
            vor ihr vom Himmel geklappten Schminkspiegel überprüfend, es in flinken, routinierten Zügen nachbessernd.
         

         Kurzer Wortwechsel darüber, was der Unterschied zwischen einem Romper und einem Jumpsuit
            sei. Ein Jumpsuit habe nicht unbedingt kurze Hosenbeine, meint Malwida. Jumpsuit sei
            quasi der Überbegriff. Ließe sich vielleicht auch die deutsche Vokabel Strampler zur Anwendung bringen? Auf keinen Fall, sagt Malwida, Strampler haben Füße. Schließlich steigen die beiden Ausflügler aus. Stickige Wärme hatte sich im Inneren
            des Fonds verbreitet und einen unangenehmen Geruch aus dem erwärmten Kunststoff gelöst.
         

         Malwida und Walter wollen zunächst einmal das Feriendomizil der Familie Adorno fotografieren.
            (#adornobach)
         

         Trieb ich halbwüchsig allein durch das Städtchen im tiefen Abend, so hörte ich auf
                  dem Kopfsteinpflaster die eigenen Schritte nachhallen. Das Geräusch erkannte ich erst
                  wieder, als ich, 1949 aus der amerikanischen Emigration zurückgekehrt, um zwei Uhr
                  nachts durchs nächtliche Paris vom Quai Voltaire in mein Hotel ging. Der Unterschied
                  zwischen Amorbach und Paris ist geringer als der zwischen Paris und New York. Jene
                  Amorbacher Dämmerung jedoch, die ich als kleines Kind von einer Bank auf der halben
                  Höhe des Wolkmann zu sehen glaubte, wie gleichzeitig in allen Häusern das soeben eingeführte
                  elektrische Licht aufblitzte, nahm jeden Schock vorweg, der nachmals dem Vertriebenen
                  in Amerika widerfuhr. So gut hatte mein Städtchen mich behütet, daß es mich noch auf
                  das ihm gänzlich Entgegengesetzte vorbereitete.

         Wolkmann / ​Walkman

         Malwida: Sitzt Thomas denn nun eigentlich endlich mal an seinem Paris-Roman, mit dem
            er uns seit Jahren in den Ohren liegt? Du weißt schon: Das illuminierte Paris als
            die vorderste Quelle unserer Pop-Moderne, Charles Baudelaire (seine Ode An eine Passantin, seine Lobrede auf die Schminke), die hehre, beinahe heilige Künstlichkeit, GEMACHTHEIT, logisch die urban zelebrierte Anonymität, nicht zuletzt durch den aus den USA zugereisten Edgar Allan Poe (Der Mann in der Menge), des Deutschen Walter Benjamins produktive Lektüre, vor Ort, der flaneuristischen Elaborate Baudelaires, dessen Lyrik er schon in Berlin übersetzt
            hatte (noch mal Jahrzehnte zuvor gab es bereits die Baudelaire-Exegese des späten
            Friedrich Nietzsche, ebenfalls extrem aufgeregt und hochinteressant, womöglich schon verschattet, im Ansatz umnachtet; erleuchtet, meint Thomas), schließlich: Benjamins gigantisches, fragmentarisch gebliebenes,
            epochales PASSAGEN-WERK, vor seiner fatalen Flucht aus dem von der reichsdeutschen Wehrmacht überrollten
            und eingenommenen Frankreich in die treuen Hände seines Pariser Freundes Georges Bataille
            gelegt, der die wertvollen 36 Konvolute nach Kriegsende an Adorno weitergab.
         

         Walter kann Malwidas Frage nicht beantworten.

         Nach zehn Minuten haben beide zahlreiche Fotografien von der spätklassizistischen
            Fassade des in Restaurierung befindlichen HOTELS ZUR POST gemacht, auch von dem Aspekte bürgerlicher Geselligkeit von 1923 wiedergebenden Fresko
            des Malers Oskar Martin, eine aktualisierende Übermalung des zehn Jahre zuvor geschaffenen
            Fassadengemäldes von Max Rossmann, zwischen dem ersten und zweiten Obergeschoß, Malwida
            mit ihrem südkoreanischen champagne cellphone, Walter, (der ein simples, finnisches Telefon besitzt), mit seiner stets bei sich
            geführten, in metallischem Pink gehaltenen japanischen Taschenkamera.
         

         Das Fürstenhaus hat sich unlängst zur umfassenden Renovierung des Gasthauses entschlossen.
            MAIN-ECHO am 5. April 2017: Andreas Fürst zu Leiningen sehe die Investition als seine Mitverantwortung für die
                  Stadt, erklärt Dirk Herrmann, in der Fürstlich-Leiningischen Verwaltung verantwortlich
                  für das Immobilienmanagement. Wir sind überzeugt: Amorbach braucht ein Stadthotel.
                  Das Fürstenhaus will dieses nach der Fertigstellung auch selbst betreiben. Die Marketingstrategie
                  werde parallel zu den Bauarbeiten entwickelt.

         Neugierig wischt Malwida, die sich mit Walter auf der Schwelle des Anwesens niedergelassen
            hat, auf dem Display ihres Zellentelefons herum. 2015 hat das Fürstenhaus den Gebäudekomplex
            von einem Vorbesitzer erworben. Im selben Jahr kaufte die Adelsfamilie zu Leiningen
            der örtlichen Sparkasse auch den gegenüberliegenden Badischen Hof, in dessen Gemächern
            Max Planck einst Quartier zu beziehen pflegte, ab. Dieses Anwesen könnte einmal die
            Option einer Dependance bieten (wenn der Betrieb im Hotel zur Post erneut angelaufen
            sein wird).
         

         In einem ersten Schritt schaffte das Fürstenhaus aber Platz für Erweiterungsbauten.
            Das Nachbargebäude an der Schmiedsgasse und der Anbau am Haupthaus wurden abgerissen,
            auch das Gästehaus im Hinterhof aus den 1970er Jahren, Baugrund wurde geebnet und
            die Zustimmung der Anwohner für das auf sie Zukommende eingeholt.
         

         Wir versuchen, mit Augenmaß vorzugehen, erklärt der Immobilienverwalter. Insbesondere
                  das neue Gartenhaus halte künftig Abstand zu den Nachbargebäuden. Durch den Abriss
                  des Hauses Schmiedsgasse 4 entsteht zusätzlich Freiraum für die Zufahrt zum Hotel,
                  die auch für die Feuerwehr erforderlich ist. Die Gesamtsituation in diesem Bereich
                  verbessert sich, sagt Herrmann. Kritik hatte es an der Fällung zweier Kastanien auf
                  dem Gelände gegeben. Einer der Bäume hätte mitten in der Feuerwehrzufahrt gestanden,
                  erläutert der Diplom-Ingenieur. Der andere sei wild gewachsen und habe oberhalb des
                  Straßenniveaus gewurzelt, so dass der Erhalt nicht sinnvoll gewesen sei. Die freien
                  Flächen sollen später jedoch wieder begrünt und auch bepflanzt werden.

         Darüber hinaus sei man ambitioniert, das historische Gebäude nach heutigen Standards
                  zu reaktivieren, erläutert Dirk Herrmann. Probleme bereitet beispielsweise der instabile
                  Baugrund, der eine Gründung mit Bohrpfählen erforderlich macht. Im Altbau zeigen sich
                  die Schwierigkeiten deutlich: Das Gebäude ist zum Teil abgesackt, das Treppenhaus
                  mittlerweile schief. Die Arbeiten entsprächen daher eher einem Neubau, meint Herrmann.
                  Wir haben keinen renovierenden Ansatz.

         Der majestätische Glockenschlag oben von der Abtei. Unten: Der HAUCK-O-MAT vor der Metzgerei Hauck, rund um die Uhr öffentlich zugänglich. Das Summen des Kühlaggregats
            als automatisch hochgerechnete Tonspur des digitalen Streifens, den Walter augenblicklich
            mit seiner Hand-Kamera dreht. Die Produktpalette hinter Glas: Haucks Gulasch (eingemacht),
            Haucks magerer Sauerbraten (dito), Haucks Currywurst (eingeschweißt), Haucks Bierschinken
            (dito), die blutgesättigte Amorbacher Kartoffelwurst (in Dosen).
         

         Drinnen der Mittagstisch. Eigentlich schon vorbei, doch die Fremden bekommen noch
            etwas serviert. Malwida nimmt ihr schweres, nahezu ebenholzschwarzes Haar zusammen
            und fixiert es mit einem Bleistift (aus Berlins Circus Hotel) in ihrem Nacken.
         

         Ein Spaziergang durch Amorbachs wie verlassen daliegende Innenstadt.
         

         Die Doppeltürme der Abtei. Der rote Sandstein. Diverse Schaufensterauslagen (#ladenhüter).
            Oskar Sattlers Elfenbeinschnitzerei. Das Käsehaus Berberich. Das Café Bilz. Zwei Tassen Cappuccino mit je einem Stück Torte in dem durch mittelalterliche Hauswände
            verschatteten Innenhof.
         

         Die Wolfram-von-Eschenbach-Grundschule. Die Parzival-Mittelschule. Das Karl-Ernst-Gymnasium,
            das Walters Jugendfreundin Kordula besuchte.
         

         Malwida überlegt, wie es wäre, hier nach dem Studium Referendarin zu werden. Das Gymnasium
            wurde zum Glück nicht auf den der Reichstagsbrandstiftung bezichtigten und von der
            SS exekutierten SA-Mann Karl Ernst getauft, der als Erster unter der Oberfläche von Malwidas Telefon
            auftauchte, den im Ruch der Homosexualität stehenden Sohn eines Leibwächters Friedrich
            Flicks, welcher der fatalen Röhm-Clique zugehörte, wo er den Spitznamen Frau von Röhrbein trug (Nazis in Reizwäsche mal wieder, merkt Malwida trocken an, siehe auch Helmut
            Berger, behaart bestrapst in Viscontis trilogia tedesca). Nein, diese Schule wurde nach Ernst Leopold Victor Carl August Joseph Emich benannt,
            dem vierten Fürsten von Leiningen, zugleich dem ersten Präsidenten des Vereins zum
            Schutz deutscher Einwanderer in Texas sowie Halbbruder Königin Victorias von England,
            der es ausschlug, als König von Griechenland eingesetzt zu werden. Herzog von Lothringen
            hat er, mangels größerer Wirkungsmöglichkeiten, ebenfalls lieber nicht werden wollen.
         

         Neugierig geworden, wählen sich Malwida und Walter (der auf einem roten Fleck von
            der beim Mittagstisch gekosteten Kartoffelwurst auf seiner Blue Jeans herumreibt)
            in die fürstliche Website ein:
         

         Im hohen Mittelalter waren die Grafen zu Leiningen nach den Pfalzgrafen die mächtigste
                  Herrscherfamilie im südlichen Rheinland-Pfalz. Das erste Grafenhaus Leiningen bestand
                  bereits im 8. Jahrhundert. Die 1779 in den Fürstenstand erhobene Linie gehört somit
                  zu den ältesten Hochadelsgeschlechtern Deutschlands mit einer geschichtsträchtigen
                  und bewegenden Vergangenheit. So erstreckte sich das Fürstentum zu Leiningen ursprünglich
                  linksrheinisch, von Bad Dürkheim bis nach Lothringen und ins Elsass. Unter den französischen
                  Revolutionstruppen Napoleons gingen 1794 Schloss, Theater und Marstall zu Dürkheim
                  in Flammen auf und Fürst Carl Friedrich Wilhelm zu Leiningen musste sein Land verlassen.
                  Die vertriebenen Fürsten erhielten 1803 im Odenwald neben der Abtei in Amorbach ein
                  ausgedehntes Territorium. Amorbach avancierte zur Haupt- und Residenzstadt des neuen
                  Fürstentums und zum Wohnsitz der Fürstlichen Familie.

         Das neue Territorium war aber wie ein Flickenteppich aus ehemals kurmainzischen, kurpfälzischen
            und fürstbischöflich würzburgischen Gebietsteilen zusammengesetzt. Bereits 1806 fiel
            der Großteil des Fürstentums an Baden, die Reste an Bayern und Hessen-Darmstadt. Die
            Leininger behielten ihre Bezirksämter und Gerichte als Standesherren bis zur Revolution
            von 1848/​49, zudem verblieben ihnen umfangreiche Privatbesitzungen, die heute im
            Wesentlichen aus Wäldern bestehen.
         

         Das Fürstenhaus engagierte sich weiterhin für die Verbesserung der kommunalen Infrastruktur.
            Queen Victoria, Halbschwester des Fürsten Karl zu Leiningen, der 1848 erster Präsident
            des Paulskirchen-Kabinetts wurde, unterstützte die karitativen Anstrengungen des Fürstenhauses
            mit namhaften Stiftungen. Auch im 20. Jahrhundert engagierte sich das Fürstenhaus
            auf zahlreichen Gebieten, darunter die Förderung des Tourismus.
         

         In den Besitzungen des Hauses Leiningen werde die Jagd auf Rotwild, Schwarzwild (Wildschweine)
            und Rehwild nach alter und bewährter Tradition ausgeübt. Neben intensivem Naturerleben
            verfolge die Jagd das Ziel, an das Ökosystem angepasste Wilddichten herzustellen.
         

         ***
         

         Hallo Thomas,

         ich weiß ja nicht, in welche generelle Richtung Dein Odenwald-Buch geht. Aber hier
            mal in kleinen Häppchen ein paar Informationen, die sich aus meinen Odenwaldwanderungen,
            Gesprächen mit Einheimischen und anschließendem Herumgoogeln ergeben haben.
         

         Die Leininger-Geschichte spielt sich ja in einem weiten Radius um Amorbach ab, wo
            sie ihren Hauptsitz haben, seit sie für ihre Pfälzer Besitzungen entschädigt wurden.
            Die ganze Story kannst Du recht schnell auf Wikipedia nachlesen. Eine eigene Website
            betreiben sie auch. Die Leininger sind auf jeden Fall noch gut im Geschäft, sowohl
            was Großgrundbesitz (also vor allem Wald) als auch das Adels-Business angeht. Immerhin
            haben sie die Mutter von Queen Victoria von England im Stammbaum. Ich glaube, Ernst
            August von Hannover gehört auch zur Verwandtschaft.
         

         Was bei mir als Abkömmling Odenwälder Bauern natürlich immer einen gewissen Brass
            hervorruft: Die Leininger wollten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts im tiefen
            Odenwald ein schönes, zusammenhängendes Jagdgebiet schaffen. Da waren einige Dörfer
            eben im Weg. Zumal deren Bewohner aufgrund diverser Umstände (Missernten, ungünstige
            Vererbungsgewohnheiten …) auch schon verelendet waren, in den Wäldern wilderten und
            Holz organisierten. Zudem war die Strafverfolgung nicht ganz leicht, weil sich die
            Leininger Liegenschaften über (heute) drei Bundesländer erstrecken: Bayern, Baden-Württemberg
            und Hessen (Dreiländereck unweit von Schloss Waldleiningen in Hesselbach).
         

         In diesem unwegsamen Gebiet im Dreiländereck fanden auch die Mitglieder einer Odenwälder
                  Räuberbande, nach ihrem Anführer Hölzerlipsbande genannt, reichlich Schutz und Unterschlupf.
                  Hier beschlossen sie am Felsenhaus den Überfall auf eine Kaufmannskutsche, der in
                  der Rheinebene bei Hemsbach mit einem Totschlag endete. Dafür wurden vier von ihnen
                  1812 in Heidelberg hingerichtet.
         

         Offiziell heißt es immer, dass die Dorfbewohner rausgekauft wurden oder Tickets nach
            Amerika bekamen. Allerdings liegt man wohl nicht ganz falsch, wenn man dahinter eine
            mehr oder weniger direkte Deportationsstrategie vermutet, um erstens die Dörfer schleifen
            und zweitens missliebige Hungerleider loswerden zu können. In meiner Familie gab es
            mehrere Auswanderungswellen nach Süd- und Nordamerika.
         

         Die heute noch bekannten verschwundenen Dörfer in den Leininger Waldbesitzungen sind
            Breitenbach, Ernsttal und Eduardsthal. Über Eduardsthal und Ernsttal findest Du etwas
            im Wikipedia-Eintrag zu Ernsttal.
         

         Ernsttal wurde im 19. Jahrhundert zur Poststation für Schloss Leiningen. Bis vor ein
            paar Jahren konnte man dort übernachten, was ich einige Male getan habe. Das Gebäude
            strahlt eine gewisse Grandezza aus. Aber die Wirtsleute gingen immer pleite, mal aus
            eigener Unfähigkeit, mal weil sie ihre besten Kunden waren. Mittlerweile lebt im ehemaligen
            Gasthaus Zum Prinzen Ernst ein waschechter Einsiedler.
         

         Aus Breitenbach (unweit von Schloss Leiningen / ​Ernsttal) stammen meine Vorfahren.
            Zu Breitenbach gibt es einige Websites, da dort noch ein Kapellchen mit Quellheiligtum
            steht, das kürzlich restauriert wurde.
         

         Akademische Publikationen gibt es zu diesen Dörfern (und dem Bezug zu den Leiningern)
            wohl nicht. Das läuft eher auf Heimatforschungs-Basis.
         

         Zu einem anderen verschwundenen Dorf etwa 12 km südlich gibt es allerdings eine wissenschaftliche
            Arbeit. Naja, die Ruinen wurden vermessen. Ich habe in den vergangenen Jahren gelegentlich
            in Reisenbacher Grund übernachtet, das ist ein Zehn-Häuser-Flecken mitten im Wald,
            unweit des Katzenbuckels. Dort stehen Ruinen zwischen den Bäumen, die von einem geschleiften
            Dorf (Unterferdinandsdorf) stammen. Beim dortigen Gasthaus Zum Reisenbacher Grund
            wurde eine Schautafel aufgestellt, die ein paar Informationen beinhaltet und auf welche
            die Wirtsleute gerne stolz hinweisen. Dort steht unter anderem, dass die Bewohner
            1846 nach Texas (!) ausgewandert wurden. Auch ein Bezug zu den Leiningern wird erwähnt.
            Ich schicke Dir einige Fotos der Schautafel mit, die ich vor ein paar Wochen gemacht
            habe. Da stehen auch Namen und Adressen von Leuten, die eventuell weiterhelfen könnten.
         

         Außerdem schicke ich noch einen Zeitungsbericht von 1945 (Quelle: Rhein-Neckar-Zeitung),
            in dem die Rolle von Schloss Waldleiningen zumindest angedeutet wird.
         

         Beste Grüße

         Martin

         (…) Der Vormarsch der Alliierten an der Westfront machte sich auch bald in Mudau bemerkbar.
            Mehrfach sollte für angeblich zurückzuverlegende Lazarette Quartier gemacht werden.
            Bald war jedoch von Lazaretten keine Rede mehr. Immer mehr deutsche Soldaten kamen
            auf ihrem Marsch von West nach Ost durch Mudau. Köhler berichtete, daß seit dem Palmsonntag
            nun zu den Kriegsopfern die Angehörigen der aufgelösten Etappenstationen, der Organisation
                  Todt, des männlichen und weiblichen Arbeitsdienstes, teilweise unter Mitführung geschminkter
                  Französinnen, die Straßen noch mehr füllten. (…)
         

         Thomas kann sich hierzu Szenen wie bei Louis Ferdinand Céline ausmalen, der vom Juni
            1944 bis zum März 1945 im unfreiwilligen Exil mit der von den Nazis im Rückzug aus
            dem besetzten Frankreich evakuierten, heim ins Reich geholten Vichy-Regierung im gigantischen Hohenzollern-Schloss Sigmaringens lebte.
            Resultat: drei irre apokalyptische Romane, welche des Verfassers Zeit in Deutschland
            bis zu seiner Flucht nach Skandinavien nachzeichnen.
         

         Norden.
         

         Von einem Schloss zum anderen.
         

         Rigodon.
         

         Céline starb am 1. Juli 1961, jenem Tag, an dem er das Manuskript des letzten Teiles dieser umstrittenen Trilogie
            abgeschlossen hatte, in Meudon. (Die Kontinuität Nazi-Deutschlands sollte subkutan
            über 1968 und sogar 1989 hinaus andauern.)
         

         ***
         

         War Mudau nicht bereits vor zwanzig Jahren in Tomboy zum Thema geronnen? (Zumindest von Protagonistinnen im Vorbeifahren touchiert worden?)
            Hatte in dieser Gegend nicht Heiner der Drogenhändler gelebt? Thomas schätzt Tomboy weniger als andere, spätere Romane aus seinem Oeuvre, sagt Malwida; vieles darin
            kommt ihm heute überzeichnet vor. Dazu rechnet er auch den in feministischer Dekonstruktion
            vielerorts exakt exegierten Sex im Judenwald.
         

         Annette Keck, Antrittsvorlesung, Ludwig-Maximilians-Universität München, 13. Juni
            2007:
         

         Die zwangsheterosexuelle Vivian fährt mit ihrer lesbischen und schwangeren Freundin
            Korinna Kohn in den im Odenwald real existierenden Judenwald, um sich dort mit ihr zu vereinigen. Während der Vorbereitungen zitiert sie Judith
            Butlers Ausführungen zum lesbischen Phallus, der einen diskursiven Ort eröffne, an dem die stillschweigenden politischen Beziehungen
                  überprüft würden, welche die Aufteilung zwischen Körperzonen und Körperganzem instituierten. Doch auf die Theorie folgt die Praxis: Die perplexe Soldatentochter im weißen Tenniskleid, i.e. Vivian, legte sich ins feuchte Laub des Judenwalds. Die bisexuelle Tennisspielerin, i.e. Korinna, hatte ihre Zärtlichkeit zunächst auf die als erogene Zonen bezeichneten Leibesinseln
                  der amerikanischen Deutschen verwendet, nun stieß sie den Fetisch vorsichtig in den
                  Unterleib ihres willfährigen Gegenübers. Der Bauch, die Brüste der Schwangeren schaukelten
                  rhythmisch über dem schlanken, unbefruchteten Leib, den aufgerichteten Brustwarzen
                  der aufreizend geschminkten Vivian. Abweichende Körper. Abschweifende Augen. Was sollte
                  an Homosexualität perverser sein als Heterosexualität mit Verhütungsmitteln? Wo wäre
                  Daniel Paul Schrebers unbefleckte Empfängnis dichotomisch einzuordnen? Gilt denn der
                  Dildo als Dekonstruktion oder Rekonstruktion des männlichen Kostüms und was steckt
                  da nun eigentlich in mir drin: ein Penis oder der Phallus? Hat sich der Judenwald
                  als diskursiver Ort geöffnet und was spricht aus Korinna Kohns koitaler Konstruktion:
                  das zweischneidige Zwischenprodukt organischen Penisneids oder des synthetischen Cyborgs
                  sprichwörtliche Eigenständigkeit?

         Echt too much, findet Thomas heute. Bei aller Liebe zu der von Elfriede Jelinek so
            packend wie plausibel hochgehaltenen Schule des Kalauerns.
         

         Zehn Jahre nach dem Erscheinen von Tomboy hat Isabelle Stauffer in der Fachzeitschrift Der Deutschunterricht Efrat Tseëlon zitiert, nach der die postmodernen Formen der Wiederholung in der Mode
            Simulation sowie Fälschung seien und daran anschließend behauptet: Um ebendieses Moment
            der parodistischen Wiederholung dreht sich der zentrale Streitpunkt in der Rezeption
            von Meineckes Roman: Ist diese Wiederholung des Genderdiskurses Butler’scher Prägung
            nun subversiv oder nicht?
         

         In ihrem Buch Das Unbehagen der Geschlechter habe Judith Butler die kulturellen Praktiken der Travestie und der sexuellen Stilisierung
            der butch/​femme-Identitäten als Beispiele für subversive Performativität genannt. Travestie mache
            demzufolge durch parodistische Wiederholung der jeweils nachgeahmten Geschlechtsidentität
            die Konstruiertheit von Geschlecht einsehbar. Das Moment der Täuschung oder der Verwirrung,
            das diese Praktik auslöse, mache deutlich, dass Geschlechterbinarität an sich durch
            stetiges Imitieren hergestellt werde und Travestie somit keine sekundäre Imitation
            sei, die ein vorgängiges und ursprüngliches soziales Geschlecht voraussetze. Butler
            habe aber in ihrem folgenden Buch, Körper von Gewicht, eingeräumt, es bestehe keine zwangsläufige Verbindung zwischen Travestie und Subversion.
         

         Silvia Bovenschen hatte in Die Listen der Moden festgehalten, die Moden müssten, bevor sie historisch werden, ein Stadium der Lächerlichkeit
            durchlaufen.
         

         Listen im Sinne von List oder Liste, fragt sich Walter.
         

         Isabelle Stauffer: Wenn das Verfahren des Romans in gendertheoretischer Hinsicht nicht
            subversiv ist, wie ist dann das Kleiderverhalten seiner Figuren zu bewerten?
         

         Annette Keck: In schönem Pastiche auf Judith Butlers Interrogativstil werden Schwangerschaft
            (also Biosexualität), Hetero- und Homosexualität, Theorie und Praxis, sexuelle und
            ethnische Identitäten miteinander in Beziehung gebracht.
         

         Walter: Echt intersektional.

         Axel Dunker: Die Öffnung des Körpers als Öffnung des diskursiven Ortes – möglich ist
            das nur in der (eben immateriellen) Kunst, die hier Theoreme Butlers performativ ausagiert.
            Zur Inszenierung gehört der Aufbau einer wenigstes rudimentären Handlungs- und Figurenkonstellation,
            die hier durch Vivian, die perplexe Soldatentochter im weißen Tenniskleid, das auf Martina Navrátilová, eine der Heroinnen der Lesbenkultur, anspielt, und
            die schwangere Korinna gebildet wird, die Butlers lesbischen Phallus in Form eines Dildos materialisiert. 

         Hat Thomas nicht vor wenigen Wochen einen Reader namens MATTERING erworben, der den vielversprechenden Untertitel Feminism, Science, and Materialism trägt? Genau, sagt Walter, New York University Press 2016. Die neuerliche, womöglich
            neuartige Zirkulation dieses Begriffs interessiert mich auch ganz brennend. Wo denken wir damit hin?

         ***
         

         Einem geschleiften Weiler nördlich von Mudau namens Neubrunn hatte der Fürst von Leiningen
            nach einem seiner Söhne den Namen Ernsttal verliehen: die Bezeichnung für eine Landschaft
            (ein fürstliches Jagdgebiet).
         

         (…) Die militärischen Auflösungserscheinungen äußerten sich auch in der Plünderung
            eines Depots in Ernsttal. Dort hatte die SS seit Monaten ein gewaltiges Lager von Lebensmitteln jeder Art und als besondere Attraktion
                  Hunderttausende von Flaschen feinster französischer Liköre und Cognacs sowie Champagner
                  angesammelt. Früher der SS für wüsteste Zechereien dienend, lockte es nun durchziehende Soldaten an. Köhler berichtet, daß unzählige
            Kisten der wertvollen Getränke auf hochbeladenen Wagen abtransportiert wurden. Manche
            bezahlten jedoch mit ihrem Leben. So wird berichtet, daß der Pfarrer von Schloßau
            am darauffolgenden Tag (Karfreitag) zwölf Soldaten zu beerdigen hatte, die im benebelten Zustand mit ihren Gewehren gegen die amerikanischen Panzer angerannt sind und niedergemäht
            wurden. (…)
         

         Eduardsthal: ebenfalls eine gewaltsam aufgelöste Siedlung von Waldbauern, auf den
            Leininger-Sohn Eduard umgetauft.
         

         Ernsttal befindet sich südwestlich von Amorbach. Von diesem Dorf ist es zu Fuß nicht
            weit zum Schloss Waldleiningen, das noch etwas weiter westlich liegt.
         

         Das Schloss stellten sich die Amorbacher Fürsten von und zu Leiningen Anfang des 19. Jahrhunderts
                  malerisch auf eine Lichtung im Buchenwald. Dort steht es, freut jeden, der vorbeikommt,
                  und beherbergt ein Sanatorium. Sein Baustil ist eine Imitation englischer Gotik, denn
                  die Leininger sind mit dem britischen Königshaus verwandt.

         Damit noch nicht genug: Im Wald zwischen Ernsttal und Amorbach liegt eine romantische Ruine, die mittelalterliche Burg Wildenberg. Hier lebte für längere Zeit um das Jahr 1200 herum
            Wolfram von Eschenbach als Gast der Edelherren von Dürn. Denkbar und durchaus möglich,
            sagen die Leute, dass er eben hier seinen PARZIVAL niederschrieb.
         

         1846 wanderten 39 ausreichend vermögende Ferdinandsdörfer über den TEXASVEREIN DER FÜRSTEN aus und fanden in der Fremde vermutlich den Tod.

         Thomas öffnet den Schuber seiner Materialien über den Verein zum Schutz deutscher Einwanderer in Texas, auch Mainzer Adelsverein respektive Darmstädter Gesellschaft genannt, und sucht verschiedene Passagen heraus, die er scannen und an Martin schicken
            wird.
         

         Das Fürst zu Solms-Braunfels’sche Adelsvereins-Archiv in Braunfels, Hessen: Die Ansiedlung der Darmstädter Gesellschaft an der Nordseite der Llano gelegen, BETTINA, schreitet rüstig vor, bereits sind Fencen, Häuser etc. errichtet und Felder gepflügt.
                  Ebenso ist in Castell 2 Meilen oberhalb letzterer Niederlassung am Llano ein tüchtiger
                  Anfang gemacht worden, indem die dort befindlichen 30 Familien gleichfalls wie die
                  Darmstädter Gesellschaft gemeinschaftlich arbeiten. Zwei andere Settlements, Leiningen
                  und Schönburg, sind bereits vorbereitet, ich war mit Herrn von Coll auf den für diese
                  beiden Colonien zu erwählenden Plätzen, die stromabwärts der Llano unterhalb der Bettina-Settlements
                  in einer Entfernung von 2 englischen Meilen angelegt werden, sonach ist der Anfang
                  mit endlicher Austheilung gemacht und kann nun jeder Colonist sein Quantum in Besitz
                  nehmen, wenn er will.

         In seinem letzten Roman (Selbst, 2016) hatte Thomas notiert: Bettina wurde Ende September 1847 auf der Nordseite
            des als kristallklar beschriebenen Llano-Flusses nahe der Mündung des Elm Creek unter
            einer großen Eiche angelegt. (Toxischer Topos: Die Eichen der Deutschen. Venus fällt sofort die GOETHE-EICHE auf dem Gelände des Konzentrationslagers Buchenwald ein, unter welcher der Dichter
            und Denker gern gerastet hatte.) Aus Ästen und Zweigen wurde die mit Gras gedeckte
            Versammlungshalle errichtet. Erste landwirtschaftliche Maßnahme: Ein Maisfeld mit
            200 bushels of corn, das angeblich nicht ausreichte, die Kommunarden zu ernähren. Entscheidungen über
            die Art und Größenordnung weiterer Anpflanzungen sowie über die Möglichkeit der Tierzucht
            hätten gefällt werden müssen, wurden aber durch grundlegende philosophische Debatten
            verdrängt, hinausgeschoben.
         

         James geht das ausgetrocknete Bett des Elm Creek voran, deutet rechter und linker
            Hand auf Anhöhen (Bluffs), auf denen die wenigen Gebäude Bettinas gelegen haben könnten.
            James (real, nämlich James C. Kearney) und Venus (Thomas’ autofiktionale Romanfigur) klettern
            über ausgewaschene Felsbänke und stehen plötzlich an der Mündung zum Llano River,
            der trotz der anhaltenden Dürre eine Menge Wasser führt. Den Rückweg treten die beiden
            oberhalb des Flussbetts an und müssen sich mehrfach zwischen Stacheldrahtzäunen hindurchzwängen.
            James’ rotes Westernhemd erhält dabei einen Riss; alles wirklich so vorgefallen, behauptet
            Thomas. Dann zeigt James Venus kaum eine Meile weiter das einzige erhaltene Haus der
            benachbarten Siedlung: die steinerne Schule von Leiningen. (Massive Gemäuer, häufig
            solide unterkellert, galten in der Frühzeit der Vereinigten Staaten als für die Anwesen
            der Deutschen spezifisch.)
         

         Trivia: Edgar Allan Poe bewohnte über viele Jahre ein 1754 von dem deutschstämmigen
            Silberschmied Jacob Ege erbautes Steinhaus in Richmond, Virginia, das heute als das
            älteste erhaltene Gebäude der Stadt gilt. (Vergleiche Thomas’ Roman The Church of John F. Kennedy.)
         

         Texanische Heimatkundler gaben zu bedenken, es handele sich bei dem einzigen verbliebenen
            Gebäude Leiningens womöglich um ein Kirchenschiff, das von den agnostisch gesinnten
            Kommunarden des Adelsvereins als Futterspeicher genutzt wurde.
         

         Et voilà: Eine Passage über den Reisenbacher Grund, die Martin gefunden hat, in der
            es um die Auseinandersetzung der Dörfler mit der Obrigkeit um den Bau eines Schulhauses
            und die Einrichtung einer lebensnotwendigen Schankwirtschaft geht.
         

         Alles aus Stein gebaut hier im Odenwald; aus rötlichem Sandstein.

         Rosarot leuchteten die Steinbrüche vom nahen Odenwald herüber. War der künstliche
                  Eingriff in die Natur zum Bestandteil sogenannter natürlicher Schönheit geworden?

         Die utopische Kommune Bettina war nach der Dichterin Bettina von Arnim benannt worden.
            Die umliegenden Siedlungen auf fürstliche und gräfliche Mitglieder des Adelsvereins
            getauft: Castell, Leiningen und Schönburg.
         

         The following noblemen belonged to the Society: Duke Adolf of Nassau, Prince Victor
                  of Leiningen, Prince Maurice of Nassau, Prince Guenther of Schwarzburg-Rudolstadt,
                  Prince Ferdinand of Solms-Braunfels, Prince Hermann of Wied, Count of Colloredo, Prince
                  Alexander of Solms-Braunfels, Prince Carl of Solms-Braunfels, Count Carl of Castell,
                  Count of Colloredo, Count August of Neu-Leiningen-Westerburg, Count Christian of Neu-Leiningen-Westerburg,
                  Count Frederick of Alt-Leiningen, Count Victor of Alt-Leiningen, the Countess of Yaernburg-Meerholz,
                  Count Edmund of Hatzfeld, Count Clemens of Boos-Waldeck, Count Joseph of Boos-Waldeck,
                  Count Anton of Boos-Waldeck, and Count Renesse. (Rudolph Leopold Biesele, The History of the German Settlements in Texas, 1831–1861, Austin, TX, 1930)

         Several men associated with the Society had Leiningen in their names. They are often confused in the literature. Karl Emich Prince of Leiningen
               was elected president of the Society. Karl Emich was an important man in Germany.
               He was the ruling patriarch of the ancient and prestigious house of Leiningen, a branch
               of German nobility that had ruled over possessions along the Rhine River since the
               eleventh century. As a Fürst he ranked high, a weighty consideration among German noblemen. In 1842, he was appointed to the Bavarian Council of Advisors. In 1848 Karl Emich also served
               briefly as the first Minister-President of the National Assembly in Frankfurt am Main.
               There was another Leiningen of note, namely Viktor Count of Alt-Leiningen-Westerburg.
               He accompanied Boos-Waldeck on the first expedition to Texas. After his return in
               January 1843, he dropped from the scene as an active participant although he remained a stockholder.
               (James Kearney, NASSAU PLANTATION, The Evolution of a Texas-German Slave Plantation, Denton, TX, 2010, mit einer handschriftlichen Widmung an Thomas, auf Besuch bei James in Castell am
               1. Mai 2014)

         Joseph von Boos-Waldeck reiste also 1842 gemeinsam mit Viktor von Leiningen nach Texas,
            um die dortigen Konditionen für eine deutsche Kolonisierung zu erkunden. Man wollte
            den auswanderungswilligen Deutschen in der Fremde eine neue Heimat schaffen, wo sie
            als Deutsche unter Deutschen sein konnten. In die Geschichte sollten sie aber als
            diejenigen eingehen, die einen haltbaren Friedensvertrag mit der gefürchteten Komantschen-Nation
            schlossen, mit der sie sich dann auch die Jagdgründe in den Prärien des Hill Country
            teilten, und später, vor und während des Sezessionskriegs, partisanisch gegen die
            Versklavung der afroamerikanischen Bevölkerung im manchesterkapitalistischen Süden
            agitierten. (Signifikantes Motiv in Thomas’ erstem sowie siebentem Roman.)
         

         Texas hatte sich als junge unabhängige Republik sowie als Pufferstaat zwischen den
            Vereinigten Staaten und Mexiko angeboten. Christian von Leiningen hatte sich wohl
            auch mit Alexander von Humboldt über Texas (anzunehmen ist, vornehmlich über dessen
            Flora und Fauna) unterhalten. Die Option einer regionalen politischen Einflussnahme
            spielte ebenfalls eine erhebliche Rolle, wobei der Adelsverein, ironischerweise, so Thomas, eine beträchtliche Anzahl vom Typus des migrantischen Lumpenproletariers
            abweichender Siedler, junge Akademiker, intellektuelle Idealisten, Radikale, Revolutionäre des Vormärz, womöglich ganz und gar unironisch, sagt Thomas, in den Jahren kurz vor 1848, über den Atlantischen Ozean nach Texas verfrachtete.
         

         Count Victor August of Leiningen-Westerburg-Alt-Leiningen, cofounder of the Adelsverein
               and one of its first representatives in Texas, son of Count Frederick I, Ludwig Christian,
               and Eleonore Maria Magdalena (née Breitwieser), Lady of Brettwitz, was born on the
               family estate at Ilbenstadt, Hesse, near Frankfurt am Main, on January 1, 1821. As
               a youth he began preparing for a military career, and at the age of nineteen he held
               the rank of lieutenant in an Austrian infantry regiment. In April 1842 he and a small
               number of other nobles met at Biebrich on the Rhine, near Mainz, to organize a society,
               the so-called Adelsverein, to promote German emigration to Texas. In May, Leiningen-Westerburg
               was assigned the task of accompanying the society’s chief agent, Count Joseph of Boos-Waldeck,
               to Texas on a mission to obtain land there for the society. Shortly after their arrival
               in Galveston in late summer 1842, the two visited President Sam Houston briefly in Houston and presented to him the
               society’s plans for colonization in Texas. In October the two agents traveled to Columbia,
               to San Felipe de Austin, to the German settlements of Wildkatzenbrunnen, Rödersmühle
               on Mill Creek, and finally, in November, to Washington-on-the-Brazos, where the Congress
               of the Republic of Texas was in session. In the temporary capital Counts Boos-Waldeck
               and Leiningen-Westerburg met with President Houston a second time and with Secretary
               of State Anson Jones to discuss a land grant to the immigration society. Leiningen
               asked that the society’s colonists be exempted from taxation for a number of years,
               but President Houston would not grant the exemption, nor would the Congress of Texas
               make any change in the colonization law to that effect. Although Houston and Jones
               offered to extend the Society a land grant, Leiningen-Westerburg and Boos-Waldeck
               declined the offer when they learned that the land would be in territory west of Austin,
               where Indian attacks still occurred, and that extraordinary initial expense would
               be involved in establishing colonists on a grant so far from the coast.

         Bookmarks: A) Wildkatzenbrunnen, heute Cat Spring, Austin County, Texas, mit der zwölfeckigen
            Tanzhalle der Texas-German Community aus dem Jahr 1902. B) Waldkatzenbach, zwischen
            dem Katzenbuckel, der höchsten Erhebung des Odenwalds, und Waldbrunn gelegen. Karl
            Freiherr von Drais, Forstmeister sowie Erfinder der Laufmaschine, lebte hier von 1833 bis 1848. Kordulas Kommentar: Laufmaschen durch Laufmaschinen. (Kordula ist selbsterklärte Bikerette. Unübersehbare Narbe an der rechten Wade durch
            das überhitzte Auspuffrohr ihrer historischen Harley-Davidson.) Nach Norden fällt die Gemarkung in einem steilen Kerbtal zum Weiler Unterhöllgrund
            ab, wo der Höllbach und die Eisigklinge zunächst aus verschiedenen Richtungen, unterhalb
            der natur- und wildnispädagogischen Aktionswerkstatt Wurzel-Werk parallel, sowie schließlich oberhalb der Schönheitsfarm Haus Waldesruh mit dem Reisenbach zusammenfließen.
         

         (#hellsangels)

         Merke: Waldkatzenbach sollte nicht mit dem nahegelegenen Neckarkatzenbach verwechselt
            werden.
         

         About February 1843 Leiningen left Texas for Germany, and upon his return to Mainz
               in May he presented Boos-Waldeck’s report of their activities in Texas, including
               the purchase of a league of land for Nassau Farm. Although Boos-Waldeck had counseled
               against an initial colonization venture on a large scale, Leiningen-Westerburg seems
               to have supported expansion of the effort. Count Victor did not return to Texas, as
               he had once planned, nor did he play a leading role in the continued affairs of the
               society. He chose instead to continue his military career in the Austrian army. (Aus
               Archiven in Austin und New Braunfels)

         Theodor W. Adorno brachte am 22. Mai 1941 in seinem kalifornischen Exil den folgenden
            Traum zu Papier:
         

         Wir gingen, Agathe, meine Mutter und ich, auf einem Höhenweg von rötlicher Sandsteinfarbe,
            wie sie mir von Amorbach vertraut ist. Aber wir befanden uns an der Westküste Amerikas.
            Links in der Tiefe lag der Stille Ozean. An einer Stelle schien der Fußweg steiler
            zu werden oder nicht weiterzugehen. Ich machte mich daran, rechts durch Felsen und
            Gestrüpp einen besseren zu suchen. Nach wenigen Schritten kam ich auf ein großes Plateau.
            Ich dachte, nun hätte ich den Weg gefunden. Aber bald entdeckte ich, daß überall die
            Vegetation die steilsten Abstürze verdeckte und daß keine Möglichkeit war, auf die
            Ebene zu kommen, die sich landeinwärts erstreckte und die ich irrtümlich für einen
            Teil des Plateaus gehalten hatte. Dort sah ich, beängstigend regelmäßig, Gruppen von
            Menschen mit Apparaturen verteilt, Geometer vielleicht. Ich suchte den Pfad zurück
            auf den ersten Weg, fand ihn auch. Als ich bei meiner Mutter und Agathe ankam, kreuzte
            lachend ein Negerpaar unseren Weg, er in breit karierten Hosen, sie in grauem Sportkostüm.
            Wir gingen weiter. Bald begegnete uns ein Negerkind. Wir müssen nahe bei einer Siedlung
            sein, sagte ich. Da waren einige Hütten oder Höhlen aus Sand oder in den Berg eingesprengt.
            Durch eine führte ein Torweg. Wir schritten hindurch und standen, vor Glück erschüttert,
            auf dem Platz der Residenz zu Bamberg. – Das Miltenberger Schnatterloch.
         

         Teddie Wiesengrunds zwei Mütter: Maria Barbara Wiesengrund, geborene Calvelli-Adorno (die leibliche Mutter), Agathe
            Calvelli-Adorno (die Tante). Agathe dabei auch der Dädd genannt. Schwestern. Töchter eines mittellosen Frankfurter Fechtlehrers. Ausgebildete
            Sängerinnen. Maria als Hirtenknabe in einer Wiener Tannhäuser-Inszenierung.
         

         Sehr verehrtes gnädiges Fräulein, unter Bestätigung unseres Telephonats möchte ich
                  Ihnen mitteilen, dass ich bei meiner amerikanischen Naturalisation im Jahre 1943 meinen
                  Namen in Adorno (den Mädchennamen meiner Mutter) geändert habe, und bitte, mich in
                  amtlichen Dokumenten lediglich als Adorno zu führen.

         Marias und Agathes Großeltern sollen einfache Landwirte auf Korsika, Analphabeten, gewesen sein.
         

         Nicht haltbar die Annahme, man stamme von dem Genueser Adelsgeschlecht Adorno ab.
         

         ***
         

         Der Tagesspiegel (Berlin): Wer sich mit den Denkern der Frankfurter Schule beschäftigt
            hat, mit der deutschen Ideengeschichte des 20. Jahrhunderts, kennt seinen Namen: Rolf
            Tiedemann hat die Gesammelten Schriften von Adorno und Benjamin herausgegeben. Der
            Philologe und Philosoph, 1932 geboren, hatte in Hamburg, Göttingen, Berlin und Frankfurt
            studiert. 1964 schrieb er bei Theodor W. Adorno und Max Horkheimer die erste Dissertation
            über Walter Benjamin, die ein Jahr später mit einem Vorwort von Adorno in der edition
            suhrkamp erschien.
         

         Süddeutsche Zeitung (München): Im Vorwort versicherte Adorno, dass die theoretische
            Arbeit Tiedemanns die Basis einer jeden weiteren Benjamin geltenden Arbeit abgeben
            wird. Benjamin wurde zu seinem Lebenswerk, dann Adorno, dessen dickichthaft verschlungene ÄSTHETISCHE THEORIE er posthum veröffentlichte, der eigene Name sehr klein auf der Impressumsseite. Tiedemann
            verstand sich als Diener dieser beiden Herren und blieb ihnen sein Leben lang und
            über Dutzende Editionen treu.
         

         Tagesspiegel: Am Frankfurter Institut für Sozialforschung war Tiedemann wissenschaftlicher
            Mitarbeiter, später persönlicher Assistent von Adorno. Zwischen 1985 und 2002 leitete
            er das Theodor-W.-Adorno-Archiv, aber zu Tiedemanns Lebenswerk wurde Benjamin. Ihm
            widmete er Bücher, Aufsätze, Ausstellungen. Aus Benjamins Zitaten und Fragmenten formte
            der Herausgeber 1982 das Passagen-Werk, das der Autor auf der Flucht vor den Nationalsozialisten
            nicht mehr hatte vollenden können. Vor wenigen Tagen, am 29. Juli 2018, ist Tiedemann gestorben. Er wurde 85 Jahre alt.
         

         Süddeutsche: Ein Hauptwerk ist sicherlich jenes, an dem Benjamin scheiterte. Aus einem
            grotesk zerstreuten Konvolut formte Tiedemann 1982 das PASSAGEN-WERK, diesen Traum von einem Buch, das ein Traum von einem Paris des 19. Jahrhunderts
            war, in dem der Flaneur Benjamin bei Karl Marx und Charles Baudelaire sich unterhakte,
            um den schönen Schein der Warenwelt zu begutachten. In seiner Einleitung des Herausgebers
            zitiert Tiedemann wiederum Adorno mit der Deutung, Benjamin habe dafür ausschließlich Zitate montieren wollen.
         

         ***
         

         (…)

         Kordula: Mein entgleisendes, mein unkontrolliertes Gesicht? Ich muss das Sprechen vor dem
            Spiegel üben!
         

         Cord: Dein Gesicht war nicht entgleist, sondern wirkte einfach sehr feinsinnig. So meinte
            ich das. Kleine Mikro-Mienen, die um deine Augen spielen. Bisschen wie diese eine
            französische Schauspielerin, – die aber nicht ganz so schön wie du ist.
         

         Kordula: Welche denn? Eine Freundin hat mich mal in wundervollen Worten mit einer totalen
            Schönheit verglichen, – die ich nicht bin. Aber schön war es trotzdem.
         

         Cord: Ich geh mal eben im Internet nachsuchen.
         

         Kordula: Moment, die hier?
         

         https://images.app.goo.gl/​9T7PtBn7R16ZkoVq8

         Oder die junge Catherine Deneuve aus Belle du jour, – das hat mir auch mal jemand
            gesagt.
         

         Und Gwyneth Paltrow.

         Man hört also viel Blödsinn! [image: strahlendes Gesicht]

         Cord: Paltrow nicht, aber die andere, die du oben verlinkt hast, ist genau die, die ich
            meine! Lustig! Aber ich muss noch ein Filmchen mit ihrer Mimik finden. Moment.
         

         Kordula: Haha, Lisa-Marie, meine Freundin, sagte das auch … Danke! Die ist wunderschön, –
            so schön bin ich doch gar nicht. Schmeichelt mir aber. Tut mir gut!
         

         Cord: Ähnliche Augenpartie, dein Mund ist viel schöner.
         

         Kordula: Haha …, ja, vielleicht … Danke.
         

         Cord stellt mehrere Fotos in das Chat-Fenster.
         

         Kordula: Ja, ich sehe es. Auch das Kindfrauenhafte. Danke. [image: strahlendes Gesicht]

         Cord: Ihr Name ist Marine Vacth.
         

         ***
         

         Isabelle Stauffer,

         Travestie und weibliches Dandytum bei Thomas Meinecke und Elke Naters

         Während Tomboy die Verflochtenheit von Gender Studies und Mode zum Thema hat, scheint in Königinnen die Mode vor allem in Form von exzessiven Shoppingaktivitäten oder -wünschen der
            weiblichen Hauptfiguren präsent zu sein. Daraus ergeben sich für diese Romane folgende
            Fragen: Wie gehen sie mit dem Zusammenspiel von Mode- und Geschlechterdiskurs um?
            Auf welche Weise nehmen sie Elemente aus der Geschichte der Mode auf und was ist spezifisch
            postmodern an ihrem vestimentären Code?
         

         (…)

         Barbara Vinken vertritt die These, dass die Haute Couture in ihren Anfängen eine Adaptierung
            der Dandymode für Frauen war. Dieser Prozess habe mit der Abschaffung des Korsetts
            durch Paul Pioret und seinem Versuch, die Hose in die Damenmode einzuführen, begonnen.
            Das Dandyistische daran war nicht nur, dass erstmals Elemente der Männerkleidung in
            der Damengarderobe auftauchten (wie etwa Krawatten und Manschetten), sondern auch
            die Nonchalance, mit der sie getragen wurden. Endgültig zum Triumph habe aber erst
            Coco Chanel der weiblichen Dandymode verholfen. Chanel soll von sich selbst gesagt
            haben, dass sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan habe, als aus englischer
            Männerkleidung Frauenkleider zu machen. Dementsprechend kauft Gloria in Königinnen immer nur Chanel-Lippenstifte: Obwohl die Lippenstifte von Chanel so schnell schmierig werden und andere Lippenstifte,
                  von anderen Firmen, eine viel bessere Konsistenz haben und auch viel länger haften,
                  kaufe ich immer die von Chanel. Weil die am schönsten sind. Weil es nicht nur wichtig
                  ist, welche Farbe man auf den Lippen hat, sondern auch welchen Lippenstift man aus
                  der Tasche holt, um sich die Lippen nachzumalen. So eignet sich Königinnen über ultraweibliche Utensilien wie Handtasche und Lippenstift männlich kodierte Macht
            und Modeherrschaft an.
         

         Eine rote Handtasche als das Titelbild von Königinnen.
         

         Interessanterweise kein Wort bei Stauffer über die Handtaschensammlung des einzigen
            ernstzunehmenden männlichen Protagonisten in Tomboy, Hans Mühlenkamm.
         

         Malwida, ironisch: Hans was such a Queen!

         ***
         

         Kordula hat das Foto einer Anzeige für CHANEL mit Marine Vacth in das mit Cord geteilte Chat-Fenster gestellt:
         

         Ich habe dein Kompliment zum Anlass genommen, mir einen schönen Lippenstift zu kaufen.
            Und wer schaut mich da an? ;-) Schlaf gut, mein Herz.
         

         Cord lädt ein weiteres Foto von Marine Vacth hoch:
         

         Hier ist sie noch mal. Sehr du! Bin gespannt auf deinen Lippenstift. Doch mein Kompliment betraf deine Lippen selbst.
         

         ***
         

         Ein Termin mit dem Kunststoff-Fabrikanten Koziol in Erbach, wo es bereits fast an
            Michelstadt grenzt. Allem Anschein nach eine Doppelstadt, dabei streng demarkiert. Hier das gelbe Ortsschild Erbach, wenig weiter das gelbe Ortsschild Michelstadt an der Bundesstraße 45, die nordsüdlich beide Ortschaften durchmisst.
         

         Man nimmt auf Anhieb gar nicht wahr, von der einen in die andere gelangt zu sein,
            sagt Thomas.
         

         Erbach sei aber ein Fürstenhaus und Michelstadt habe eine bürgerliche Geschichte,
            betont der Fabrikant. Dort habe man bereits 1484 ein sensationell einzigartiges Rathaus
            gebaut. Das war dermaßen modern und nach vorn gerichtet, dass es fünfhundert Jahre später
                  noch etwas Besonderes ist. Dieses Rathaus habe stets auch den Gegenpol zu Erbach gebildet. Michelstadt habe
            mit ihm zum Ausdruck bringen wollen: Wir sind Bürger! Man hat dazu eigens einen Schiffsbauingenieur hergeholt, und zwar aus der Schweiz!
            Es ist das erste Haus, das überhaupt in dieser Art gebaut wurde, wie ein Schiff eben. Eines der zehn berühmtesten Gebäude in Deutschland! Die Bürger von Michelstadt profitierten
            bis heute davon, dass sie vor fünfhundert Jahren den Mut hatten, so etwas zu bauen.

         Demnach müssten Sie eigentlich in Michelstadt sein.

         Man sei auch eigentlich in Michelstadt, antwortet der Fabrikant. Er wohne dort, die
            Firma habe dort ihre Anfänge gehabt. Zwischenzeitlich auch kriegswichtige Dinge produziert.
            Seine Mutter habe 1945 in den letzten Kriegstagen die Flagge der Niederlande genäht
            und am Turm gehisst. Die U.S. Army bezog dann in der alten Kunststoff-Fabrik Quartier. Später ist das Werk nach
            Erbach verlegt worden. Seit 1979, er wurde in dem Jahr 27, leite er die Fabrik und beauftrage Designer in London, Aschaffenburg,
            Mailand und Berlin. Insgesamt 150 Beschäftigte.
         

         Die Geschichte zwischen Michelstadt und Erbach sei von daher interessant, dass Erbach
            immer das Grafenhaus war und der Graf zu allen Zeiten Recht und Gesetz verkörperte.
            Niemand habe sich da irgendwie entwickeln dürfen. In Michelstadt hingegen stehe der
            Bürger im Mittelpunkt. Dort gebe es eine großartige Bibliothek, die Hunderte von Jahren
            alte Bücher enthalte.
         

         Dort waren Freigeister zu Hause Wenn einer Probleme hatte, ist er nach Michelstadt
            geflüchtet.
         

         Ich kann Ihnen mal was geben, nämlich dieses Schreiben des Erbacher Bürgermeisters
            vom 1. März 1938:
         

         ÖFFENTLICHE ERMAHNUNG

         Die Einwohnerschaft der Stadt Erbach darf es sich zur Ehre anrechnen, seit Menschengedenken
                  keinen Juden in den Mauern ihrer Heimatstadt geduldet zu haben. Diese Reinhaltung
                  der Art sollte, nachdem der Rassegedanke durch den Nationalsozialismus in die breiteren
                  Volksschichten vorgedrungen ist und verstanden wird, heute aber auch für jede Art
                  gewerblicher Betätigung mit der jüdischen Rasse gelten. Ich muß aber leider die Feststellung
                  machen, daß verschiedene Vertreter der jüdischen Rasse in manchen Erbacher Häusern
                  in der letzten Zeit in zunehmendem Maße ihre unsauberen Geschäfte tätigen können.
                  Diese Judenfreunde sind sich offenbar ihrer Pflichten gegenüber dem Nationalsozialismus
                  immer noch nicht bewußt. Es besteht Veranlassung, diese mir bekannten Herrschaften
                  eindringlich zu verwarnen. Die Stadt Erbach wird denjenigen, die auch weiterhin mit
                  Juden Handel treiben, künftig keinerlei Aufträge mehr erteilen. Sie wird darüber hinaus
                  erforderlichenfalls die Namen dieser Judenknechte veröffentlichen, damit die Einwohnerschaft
                  Gelegenheit hat, sich dem Beispiel der Stadt Erbach anzuschließen.

         Also, Erbach war und ist politisch komplett anders aufgestellt als Michelstadt. Dort
            lebten und arbeiteten zahlreiche Juden. Es gab eine Reichskristallnacht. Eine für
            2009 vorgesehene Fusion beider Städte wurde im November 2007 durch einen Bürgerentscheid
            verhindert. Dabei liegen ihre Zentren lediglich zwei Kilometer auseinander.
         

         Trivia: Die regelmäßigen Massen-Prügeleien Erbach-Michelstadt nach der Sonntagsmesse.
            Inzwischen gebe es auch Katholiken, zugezogene.
         

         Vor langer Zeit kamen irgendwelche Zwerge aus dem Osten. Die haben auch eine eigene
                  Kirche und Religion mitgebracht.
         

         Die Zwerge wurden in den Bergwerken des Odenwalds beschäftigt. Es gab dort Erz, Waldschmieden,
            Berg- und Hammerwerke (der Untere Hammer nahe Michelstadt, 16. Jahrhundert; Stollen, Pinge und Abraumhalden bei Steinbach,
            14. Jahrhundert, im selben Gelände fand man Reste antiker römischer Gebäude).
         

         Im Dreißigjährigen Krieg war hier dann alles tot, sagt der Fabrikant. Da hat der Graf
            geschaut: Wie kriegen wir hier Leute her? Und dann sind ganz viele Schweizer hierhergekommen, Hugenotten auch sehr viele. Der
            Graf zog mit einem Lehrmeister durch Europa, kam auch nach Afrika, und da hat er das
            Elfenbein gesehen. Und dann haben sie das als Handwerk hierhergebracht. Damit die
            armen Bauern nicht nur von Ackerbau und Viehzucht leben müssen, haben die hier im
            18. Jahrhundert angefangen, Schmuck aus Elfenbein herzustellen. Und dann haben sie
            von dem Arts and Crafts Movement aus England Lehrkräfte hergeholt, da waren bald sehr begabte Leute darunter, die
            diese Kunst weiterentwickelt haben, und Sie werden sehen, es gibt ein sensationelles
            Elfenbeinmuseum im Erbacher Schloss. Vor einigen Jahren wurde es vom Land Hessen übernommen,
            weil es der Graf finanziell nicht mehr halten konnte.
         

         Recherchieren: Der Graf in Afrika. /

         Im Odenwald als Entwickler. /

         Entwicklungshilfe aus Großbritannien.

         Foto: Die Metallstatue des Grafen Franz I., am 28. Juli 2005, kurz vor dem Wiesenmarkt-Beginn, zu nächtlicher Stunde einfach so von ihrem Sandsteinsockel gestürzt (wobei sie zerbrach). Schlagzeile: EIN UMSTURZ POSITIVER ART. Es fanden sich Helfer und Unterstützer, um gemeinsam mit der gräflichen Familie für
                  eine Instandsetzung des Denkmals zu sorgen. Am 17. Juli 2006, wiederum also vor dem großen Volksfest, kehrte der insbesondere durch die Einrichtung
                  des Elfenbeinschnitzer Handwerks auch überregional vermutlich bekannteste Erbacher
                  Adlige auf seinen angestammten Platz mit Schlossblick zurück. (echo online, 19. Juli 2016)
         

         Foto: Der Elefant vor dem Koziol-Werk, noch die alte Adresse, von hier aus rechter Hand an der B45, wo Sie nach links
            zur Einhard-Basilika abzweigen.
         

         Wir haben mit Keramik angefangen, 1927 zu Elfenbein gewechselt, und die Schwester
            meines Vaters hat den Export-Vertrieb gemacht, weil sie auch ein bisschen Englisch
            konnte. Und die war dann auch bei Harrods in London, und als sie das zweite oder dritte Mal da war, haben die gesagt, wir kaufen
            nichts mehr; sie kriegen die gleichen Sachen für die Hälfte. Und das war dann nicht
            Elfenbein, sondern Kunststoff. PLASTIK.
         

         Les fleurs du mal d’Odenwald: Inmitten eines Mittelgebirges, gleichsam in der Natur die Natur künstlich, bei offensiv ausgestellter Künstlichkeit, nachbauen?
            Toll. (Absoluter Renner: Hirschgeweihe in Schockfarben.)
         

         Plastik ist ein fantastisches Wort, extemporiert der Fabrikant, und Thomas kann ihm nur hellauf zustimmen. Bereits in
            seinem Roman Tomboy war der Badischen Anilin- und Soda-Fabrik, kurz BASF, eine signifikante Rolle zugefallen. Siehe auch Kunststoff, das weltberühmte Album des Heidelbergers David Moufang alias Move D aus dem Jahr
            1995. Move D wurde als Romanheld in Tomboy eingeschrieben. David und Thomas: Freunde und Koproduzenten seit 1998. Gemeinsame
            Schallplatten auf Labels aus Berlin, München, Leipzig und Marseille (einige unter
            Move D feat. DJ Laté).
         

         Die Fugger hatten ja schon im 17. Jahrhundert ein Patent auf Kunststoff aus Milchserum
            gehabt. Und wir haben am Anfang auch mit organischen Stoffen, Melanin und Bakelit
            gearbeitet. Mein Onkel ist dann aber sehr schnell in die Tschechei gefahren und hat
            sich dort angeschaut, wie die das machen. Wir haben dann ab 1932 bei der BASF in Ludwigshafen thermoplastische Kunststoffe gekauft.
         

         Und 1945 auch Späne aus Flugzeughauben in Darmstadt.

         1950 dann die bahnbrechende Entdeckung der SCHNEEKUGEL. Später wurde sie schamlos in Hongkong kopiert. Es gebe kein Urheberrecht bei 3-D-Artikeln!
            Merke: Die Originale aus dem Odenwald lassen sich an dem Stöpsel im Boden erkennen.
         

         Später: Die erste aufrecht stehende Spülbürste.

         Der Manhattan CD Tower.
         

         Eine Gruppe Halbwüchsiger klopft an das große Schaufenster der Glücksfabrik.

         Da ist noch zu, Jungs, ruft ihnen der Fabrikant zu und deutet auf die Armbanduhr an seinem erhobenen Arm.
            Thomas’ Termin war vor die Öffnung der Werksverkaufsräumlichkeiten gelegt worden.
            Hinter diesen erstreckt sich das mittelständische Fabrikgelände, durch das der Besucher
            gleich geführt werden wird. Alles werde hier in Erbach hergestellt und mit Lastkraftwagen
            abtransportiert. Weltweit exportiert. Die Firma sei dem Verband Lifestyle angeschlossen.
         

         ***
         

         Thomas, an seinem Roman, über dem bibliophilen, in nachtblaues Leinen gebundenen Sonderdruck
            von DER SCHATZ DES INDIANER-JOE, Singspiel nach Mark Twain, geschrieben im November 1932 bis zum August 1933, gedruckt zum 6. August 1979, Adornos zehntem Todestag, in einer einmaligen Ausgabe von 1000 Exemplaren. Copyright
            für den Text: © Suhrkamp Verlag Frankfurt am Main 1979. Copyright der Kompositionen:
            © Dr. Gretel Adorno 1979.
         

         Am 29. Januar 1934 schrieb Walter Benjamin (aus Paris) an Adorno (noch in Berlin):
            Es gibt Umstände, unter denen die Schwierigkeiten und die Gefährdung, welche eine
                  längere Trennung mit sich bringt, ihr ganzes Gewicht bekommen. Solche sind es, welche
                  sich an den SCHATZ DES INDIANER-JOE für mich gebildet haben. Es ist in dem Verhältnis, in dem wir seit Jahren stehen,
                  selten geworden, daß dem einen eine größere Arbeit des anderen unvermittelt und vollendet
                  entgegentritt. Ich habe mir beim Lesen dieses Stücks hin und wieder gewünscht, wir
                  hätten über den Plan eingehend mit einander sprechen können.

         Benjamin hätte Adorno von diesem Projekt, einem von Mark Twains Tom Sawyer abgeleiteten Singspiel, abgeraten.
         

         Sie hätten sehr bald gesehen, daß mir – abgesehen von der musikalischen Frage, über
                  die ich keinerlei Meinung haben kann – der Stoffkreis als solcher nicht glücklich
                  erschienen wäre.
         

         Es folgte ein Exkurs auf Cocteau, gegen dessen Enfants terribles sich Adornos Text harmlos und, so Benjamin, RUSTIKAL ausmache.
         

         Sie werden mir glauben, daß ich Dinge von großer Schönheit in dem Spiel nicht übersehe.
                  So vor allem die Höhlenwanderung. Aber es ist die Reduktion aufs Idyllische, wie ebensowohl
                  die Songs als der Ablauf der Handlung sie zum Ausdruck bringen, die mit den Gehalten,
                  um die es Ihnen geht, meiner Ansicht nach, unverträglich ist.
         

         Adorno wies in seinem Antwortbrief (vom 4. März, noch immer aus Berlin) darauf hin,
            dass ihn seine Frau Gretel über Benjamins höchst kritische Situation in Paris aufgeklärt
            habe, und ich kann unter diesen Verhältnissen mir vorstellen, daß lange ästhetische Darlegungen
                  wie Hohn auf Sie wirken müßten. – Ich habe daher lieber versucht, etwas für Sie zu
                  erreichen. (…) Zu Tom nur so viel: ich glaube, daß dem Stück die Sterne der Enfants
                  terribles nicht hold sind. Es geht um ganz anderes und ich möchte hoffen: nicht nur
                  mir selber.

         Rolf Tiedemann: Erst im Frühjahr 1934, noch mit der Komposition des Singspiels befaßt, begab Adorno sich zunächst nach London,
            dann nach Oxford. Seiner eigenen Erklärung zufolge hat Benjamins Kritik am Textbuch –
            die ihn doch stärker entmutigte, als er in dem zitierten Antwortbrief zugeben mochte –
            ihn veranlaßt, die Komposition abzubrechen. (…) Endlich jedoch gab es subjektive nicht
            weniger als objektive Gründe, die den Künstler zwangen, auf die theoretische Arbeit
            sich zu konzentrieren; subjektive: die Nötigung, im Exil das Überleben zu sichern;
            objektive: im philosophischen und soziologischen Bereich, die er sowohl besser beherrschte,
            wie sie die wirkungsvolleren waren, für die zu sprechen, die er im Haus des Grauens
            hatte zurücklassen müssen.
         

         Schon irre, denkt Thomas, Tiedemann in ergebener Stimmenimitation Adornos.
         

         Fußnote: Was der Schatz des Indianer-Joe am Amerika des mittleren 19. Jahrhunderts
            demonstriert, das hatte zuvor Benjamin an Paris als der Hauptstadt des 19. Jahrhunderts
            entdeckt: die rasch veraltende Welt der Väter und Großväter als eine Gestalt der Urgeschichte.
            (…) Am Ende war es die nahe Verwandtschaft des mit dem Passagenwerk wie im Schatz
            des Indianer-Joe Intendierten, welche Benjamin hinderte, im Text des Freundes wiederzufinden,
            worin dieser ihm nur zu folgen versuchte.
         

         ***
         

         GERMAN PIONEERS IN TEXAS. A Brief History of Their Hardships, Struggles and Achievements. Compiled For the
            FREDERICKSBURGER WOCHENBLATT And FREDERICKSBURG STANDARD By Don H. Biggers, Fredericksburg, TX, 1925, p 23:
         

         Two representatives, Counts Victor von Leiningen and Boos-Waldeck, were sent as representatives
                  to buy land from the Texas government. Count Leiningen seems to have been empowered
                  with the greatest authority in this matter, though endowed with the least ability.
                  He seems to have presented the matter to President Houston very awkwardly and improperly.
                  He lacked both diplomacy and judgment. At any rate he failed in his mission, apparently
                  because of his own mistakes. He requested too much and haughtily refused to accept
                  anything less than full compliance with his demands. Count Boos-Waldeck was a man
                  of entirely different temperament and judgment. He had visited with and listened to
                  the advice of Mr. Ernst, a man of many years’ experience as a pioneer. As a result
                  of Mr. Ernst’s advice Boos-Waldeck bought an improved tract of 4428 acres in Fayette
                  County, together with all slaves on the place, this being the first, and perhaps the
                  only instance of Germans owning slaves in Texas.

         Now, that’s what I call ironic, sagt Malwida, mit Thomas in der Heidelberger Altstadt beim Kaffee über seinen Americana,
            auf kleinen Hockern vor dem Café Pannonica, benannt nach der Baronin Kathleen Annie Pannonica de Koenigswarter, geborene Rothschild
            (Schwester des dritten Barons von Rothschild), Freiwillige in Charles de Gaulles Befreiungsarmee
            gegen die deutschen Besatzer. In den USA, in Be-Bop, wurde sie Patronin und glamouröser Schutzengel für die schwachen Seelen der alles so elaboriert dekonstruiert und resignifiziert habenden Musiker, allen voran der beinahe heilige, zumindest begnadete Thelonious Monk, den
            sie, so Thomas, durch meine spätere Romanheldin Mary Lou Williams in Paris kennengelernt hatte, und der ihr, zum Busenfreund geworden, eines seiner
            Meisterwerke auf den Leib schrieb. Sie chauffierte die durch übermäßigen Gebrauch
            von Narkotika derangierten Musiker in ihrem Rolls-Royce zu Spelunken, in denen sie
            auftraten, nahm bei Razzien alle Schuld auf sich und organisierte Jam Sessions in
            den Räumen ihrer New Yorker Hotel-Suite (in der Charlie Parker 1955 starb). Wie sympathisch,
            sagt Malwida, dass dieses Café nach dieser Frau benannt ist, und Thomas findet das
            auch super. 1963 schrieb die Baronin den Hüllentext zu Monks Langspielplatte CRISS-CROSS. Nachdem er Mitte der 1970er Jahre in eine Art geistiger Umnachtung gefallen war,
            nahm sie ihn, und, glaube ich, sagt Thomas, auch seine Frau Nellie, auf in ihrem Haus
            in Weehawken, New Jersey, wo Thelonious Monk, einer der größten Musiker aller Zeiten,
            am 17. Februar 1982 starb.
         

         Crepuscule with Nellie lautet das letzte Stück auf der B-Seite von CRISS-CROSS.
         

         Playlist: Thelonious Monk: Pannonica. Tommy Flanagan: Thelonica. Sonny Clark: Nica. Kenny Dorham: To Nica. Horace Silver: Nica’s Dream. Gigi Gryce: Nica’s Tempo. Freddie Redd: Nica Steps Out.
         

         Weshalb konnte Adorno mit Jazz nichts anfangen? In dem Essay Über Jazz von 1936 formulierte er unter dem blutrünstigen Pseudonym Hektor Rottweiler folgende
            Definition: Jazz ist die Musik, die bei simpelster melodischer, harmonischer, metrischer und formaler
                  Struktur prinzipiell den musikalischen Verlauf aus gleichsam störenden Synkopen zusammenfügt,
                  ohne dass je an die sture Einheit des Grundrhythmus, die identisch durchgehaltenen
                  Zählzeiten, die Viertel gerührt wurden.

         Adorno formulierte seine Einwände wiederholt, bereits die Rhythmen und Patterns des
            klassischen Jazz aus New Orleans und Chicago hatten ihn an Henry Fords Fließbänder
            denken lassen, nun vor dem Hintergrund der kommerzialisierten Swing Music, das ist
            ja durchaus nachvollziehbar, findet Malwida, doch dann verpasste er wohl die anspruchsvolle
            Transition von allgemeinverständlichem Swing zu für Viele zunächst unverständlichem Be-Bop,
            vielleicht weil zeitgleich ein populäres, konservatives Revival des frühen New Orleans Jazz stattfand, das sich besonders auf dessen archaische Folk Forms stützte, Kirchenlieder, Märsche: Hier gibt es nichts zu retten; der Jazz selber befindet sich längst in Auflösung,
                  auf der Flucht in Militärmärsche und allerlei Folklore.
         

         Bereits seinen ersten Aufsatz zum Thema, aus dem Jahr 1933, betitelte Adorno Abschied vom Jazz, in gleichsam dialektischer Allianz mit den Nazis. Zynische These, findet Malwida, und Thomas muss ihr augenblicklich Recht geben. Also
            weiter:
         

         Der Jazz müsste auf die Metrik und die Harmonik verzichten. Dann fällt die Schranke
                  zwischen Jazz und Kunstmusik und damit auch das lockende Angebot neuer Natur. Oder
                  der Jazz muss die Synkopen aufgeben und sich nur auf die große Trommel verlassen.

         Was Rhythm and Blues, später Disco und Techno als intelligente African-American Dance
            Music dann ja auch taten, sagt Thomas, aber 1956, als sich Adorno in seinem aktualisierten Aufsatz Über den Fetischcharakter in der Musik und die Regression des Hörens erneut einschlägig abschätzig über Jazz ausließ, gab es bereits deutlich hörbare
            Ansätze zu einer raffinierten, von erbitterten Kämpfen für Bürgerrechte flankierten
            Befreiung, ja feierliche Loslösung des bisherigen Rhythmus ins Unerhörte, Grandiose,
            Malwida, nämlich in den sogenannten Free Jazz, dessen fantastische Drummer zunehmend gleichberechtigt in die vorderste Reihe der
            kollektiven Improvisation vorrückten. Als Adorno 1969 starb, befand sich diese Entwicklung
            auf dem Höhepunkt.
         

         Vgl. T.W. Adorno: = GS 17, S. 82ff.: Wieweit der Jazz überhaupt mit genuiner Negermusik zutun hat, ist überaus fraglich
                  […]. Soweit bei den Anfängen des Jazz, beim Ragtime vielleicht, von Negerelementen
                  die Rede sein kann, dürfte es weniger um archaisch-primitive Äußerungen als um die
                  Musik von Sklaven sich handeln […]; keine Archaik gibt es im Jazz denn die aus Moderne
                  mit dem Mechanismus der Unterdrückung gezeitigte. Nicht alte und verdrängte Triebe
                  werden in den genormten Rhythmen und genormten Ausbrüchen frei: neue, verdrängte,
                  verstümmelte erstarren zu Masken der längst gewesenen. (Anmerkung #57 in Mit den Ohren denken. Adorno über Jazz. Verriss oder berechtigte Kritik? von Franz-Josef Kemper, Dipl.-Pflegemanager (FH), 2015)
         

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      



















































   

OEBPS/43211_01_004_Koeck_abb002.jpg






OEBPS/cover.jpg
Roman

Suhrkamp







